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  WAS BISHER GESCHAH




  




  Band 1 – Der Überfall




  




  14. April 2014, Washington, D.C. – Troy Turner, ein ebenso erfolgreicher wie ehrgeiziger Journalist, steht kurz vor seinem beruflichen Durchbruch, als er Zeuge eines dramatisch verlaufenden Banküberfalls wird. Das dramatische Geschehen wird drei Menschen für den Rest ihres Lebens miteinander verbinden.




  




  Band 2 – Beobachte




  




  Drei Jahre später. Ein Serienmörder namens Sokrates kontaktiert Special Agent Messine Okeanos, leitende FBI-Ermittlerin, die damals ebenfalls vor Ort war, und schaltet ihr Livebilder einer gefesselten Frau über seine Webseite frei. Die FBI-Agentin nimmt mit Hochdruck die Ermittlungen auf. Doch Sokrates zwingt die Agentin, auch Troy Turner an der Suche nach dem Opfer zu beteiligen. Der Journalist muss dabei eine neuartige, online geschaltete Cyberbrille tragen. Schnell wird klar, dass noch weitere Personen in Sokrates’ Gewalt sind. Wenige Stunden, nachdem das erste Opfer tot aufgefunden wird, veröffentlicht Sokrates die Videoaufzeichnung des brutalen Mordes auf seiner Webseite. Der Mörder kündigt weitere Live-Episoden seiner Verbrechen an. Gleichzeitig verdichten sich die Hinweise darauf, dass alle Opfer mit dem Banküberfall vom 14. April 2014 in Verbindung stehen.




  Damit rückt auch Michael von Karlsberg, der bei dem Banküberfall seine Familie verloren hat, in den Kreis der Verdächtigen.




  Am zweiten Tag der Ermittlungen lotst Sokrates das FBI, Troy Turner und Michael von Karlsberg vor ein Büro in der Georgetown-Universität. Hat der Ort etwas mit den vermissten Personen zu tun oder ist es eine der falschen Fährten, die Sokrates immer wieder auslegt?




  ***




  




  BAND 3 – Beteilige




  




  Episode 2 beginnt mit der Liverübertragung des Auffindens von zwei weiteren Opfern auf Sokrates’ Webseite. Die Zuschauerzahlen steigen rapide an. Sokrates avanciert zum Medienspektakel. Das bereitet nicht nur dem FBI, sondern auch anderen Geheimdiensten Kopfzerbrechen. Mächtige Organisationen stellen sich gegen Agent Okeanos, und ihre unorthodoxen Ermittlungsmethoden könnten ihr Aus beim FBI bedeuten. Sokrates erlaubt den Verfolgern keine Pause und schickt sie auf eine mit Aufgaben gespickte Jagd quer durch Washington D.C. Dabei ist die Internetcommunity eingeladen, sich vor Ort an der online zu verfolgenden Schnitzeljagd um das Leben der vermissten Frau Huang zu beteiligen. Sofort nach deren Auffinden kommt erneut die Frage auf: War dies lediglich eine weitere Falle? Troy Turner hat die Antwort bereits auf seiner Cyberbrille.




  ***




  

  




   




  TAG 4




   




  Samstag, 15. April 2017




  EPISODE IV




  22:48:30 Uhr




  




  147. KAPITEL




  Parkplatz am United States Naval Observatory




  22:48:30 Uhr




   




  Troy Turners Brillenbildschirme verdunkelten sich und nahmen dem Journalisten kurzzeitig die Sicht der Vorgänge am Naval Observatory. Im unteren Bereich des rechten Bildschirms blinkte als dezenter Schriftzug LIVE RECORDING auf.




  „Ich bekomme eine neue Einspielung!“, rief er blind in die Menschenmenge.




  Okeanos war gerade dabei, sich mit einem Handtuch vorsichtig die Haare um die schmerzende Beule am Hinterkopf herum trocken zu reiben. Neugierig fragte sie: „Ist es auch im Internet zu sehen? Baker? Steve?“




  „Nein“, rauschte es über das Walky-Talky. „Aber es wurde gerade eine Episode IV angekündigt. Start in 80 Sekunden. Was wird das jetzt?“




  Vollkommen durchnässt lief die Ermittlerin zu Turner hinüber.




  „Was sehen Sie?“




  „Die Bilder sind nicht klar, aber irgendetwas bewegt sich. In einem Gebäude. Ich kann das schlecht sehen, es ist zu dunkel.“




  „Baker, sehen Sie etwas Neues?“ Sie konnte nicht genauer nachfragen, um die Überwachung des Verizon-Netzwerks nicht offenzulegen.




  „Nein, alles wie gehabt.“




  „Shit. Herr Turner, beschreiben Sie uns präzise, was Sie sehen!“




  Die Bildeinspielungen waren äußerst schlecht. Vermutlich bewegte sich Sokrates selbst in einem Gebäude langsam eine Treppe hinauf. Plötzlich wurde die Übertragung Bild für Bild immer klarer. Das Blaulicht eines vorbeifahrenden Einsatzfahrzeugs erhellte durch ein Fenster stroboskopartig den Treppenaufgang.




  „Oh nein“, rief Turner entsetzt. „Er ist in meinem Haus!“




  „Wie bitte?“




  „Die Livebilder kommen aus meinem Haus. Er geht in den ersten Stock. Zu den Schlafzimmern! Mein Gott, er holt sich meine Familie!“




  Sokrates betätigte den Lichtschalter und die schlimmsten Befürchtungen des Journalisten wurden bestätigt. Der Serienkiller stand in Turners Schlafzimmer und visierte sein nächstes Opfer an. Helen lag friedlich schlafend unter einer dünnen Seidenbettdecke.




  „Alle Einheiten zu Turners Haus! Sofort!“, befahl Okeanos.




  In rasender Eile schob sich der gesamte FBI-Apparat wieder zu einem Konvoi zusammen, um in Richtung Wisconsin Avenue zu starten. Die etwa 2,7 Kilometer zur Dumbarton Street waren in fünf Minuten zu schaffen.




  „Fuck it, der FBI-Chopper ist mit Frau Huang auf dem Weg zur Notaufnahme und wird vom TV-Helikopter begleitet. Aber wir schnappen ihn trotzdem!“, fluchte Smith.




  Für den Ehemann war die Situation dramatisch. Er musste hilflos zusehen, wie ein bestialisch tötender Killer seiner Frau immer näher kam. Da er keinesfalls die Brille abnehmen konnte, damit sie den Kontakt zu seinem Haus nicht verloren, führte ihn Smith wie einen Blinden zu den Cadillacs. Das verzögerte die Abfahrt um etliche kostbare Sekunden.




  „Ruft meine Frau an! Bitte!“, flehte er wiederholt.




  Um Punkt 22:50 Uhr wurde auch Sokrates’ Sicht auf der Webseite veröffentlicht. Die Show ging weiter!




  „Er ist gerade eben online gegangen“, informierte umgehend Baker seine Kollegen über die beängstigenden Videobilder aus Troy Turners Privathaus.




   




  ***





  




  148. KAPITEL




  Konvoi Naval Observatory – Dumbarton Street




  22:51:18 Uhr




   




  Die Fahrzeuge donnerten durch den Regen die Wisconsin Avenue hinunter. Signalleuchten tauchten die Umgebung in blau, rot und weiß zuckendes Licht und Sirenen und Hupen zerrissen mit ihrem Lärm die Stille der Nacht.




  „Die Leitung ist besetzt!“ Nach mehrmaligem Anwählen der Privatnummer Turners über das Autotelefon schlug Agent Smith genervt mit der Hand auf das Cockpit des SUV.




  Neben ihm saß Okeanos und gab Anweisungen über Funk.




  „Zieladresse weiträumig absperren. Keine Maus darf da rein oder raus. Die Wisconsin Avenue mit den letzten Fahrzeugen für Schaulustige und Journalisten blockieren. Und zwar jetzt sofort!“




  Dann drehte sie sich zu Jack Farrow um, der voller Neugierde seine Brille wieder aufgesetzt hatte. Es war jedoch deutlich zu erkennen, wie mitgenommen auch er war.




  „Haben die Instruktionen Ihren Helikopter erreicht? Sie lassen auf keinen Fall einen Ihrer Journalisten zum Haus, auch keine TV-Wagen! Ich will die Adresse unbedingt geheim halten. Haben Sie das verstanden?“




  „Das habe ich bereits angewiesen und die Redaktion hat es bestätigt. Ich hatte das auch Helen versprochen.“




  Farrow blickte besorgt zu Turner hinüber. Zum ersten Mal zeigte der Medienmanager so etwas wie mitmenschliche Besorgnis.




  „Agent Baker, was ist mit von Karlsberg? Haben Sie Kontakt zu seinem Überwachungsteam aufgenommen?“ Okeanos fiel sofort ihr Hauptverdächtiger ein.




  „Ja, habe ich. Er ist beim Joggen.“




  Die Agentin staunte. Diese Antwort hatte sie als letzte erwartet. Sie nahm das Funkgerät noch näher ans Ohr, um ihn besser hören zu können.




  „Wie bitte? Wiederholen Sie das noch einmal!“




  „Herr von Karlsberg ist beim Joggen. Das wird sogar im Fernsehen gezeigt. Er läuft seit über zwanzig Minuten die Woodland Street auf und ab und wird von dem FBI-Team mit dem Auto begleitet. Ich habe gerade mit denen gesprochen. Er hat vorher um Erlaubnis gefragt.“




  Etwas machte Klick bei Okeanos. Das änderte vieles. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber weiter nachzudenken. Eine Entführung wurde gerade live im Internet übertragen. Sie mussten alles Menschenmögliche tun, um den Täter nicht mit seiner Beute entkommen zu lassen.




  ***




  

  




  149. KAPITEL




  Word Wide Web – Sokrates’ Webseite




  22:51:20 Uhr




   




  Sokrates bewegte sich so zielstrebig, dass es schien, der Eindringling kenne die Räumlichkeiten bereits. In der rechten Hand hielt er etwas, das wie ein feuchtes Tuch aussah. Langsam zog er die glänzende Bettdecke von Helens Körper und gab ihren nackten Rücken Millionen von Augen zur Ansicht frei. Die bildhübsche Frau rollte sich, offensichtlich in dem Glauben, ihr Mann sei zurückgekehrt, gemächlich zu Sokrates herum und öffnete schlaftrunken, aber lächelnd die Augen.




  Ihr Schrei war ohrenbetäubend.




  Blitzschnell drückte ihr Sokrates den feuchten Lappen auf Mund und Nase. Helen hatte keine Chance, etwas anderes als die narkotisierende Substanz aus dem Tuch zu inhalieren. Am Anfang schlug sie noch kraftvoll um sich, zappelte. Die dumpfen Schreie konnten zwar durch das betäubende Textil nicht nach außen dringen, doch ihre Augen verrieten mehr als tausend Worte: Sie litt Todesängste. Schnell verloren ihre trommelnden Schläge immer mehr an Kraft. Mit dem Verdrehen ihrer Augen erschlaffte der halbnackte Körper endgültig.




  Sokrates fuhr mit seiner Hand über den Oberkörper vor ihm. Der schwarze, matt glänzende Lederhandschuh streifte Helens Brüste. In einem Reflex zuckte der Körper der Frau und ihre Brustwarzen versteiften sich.




  „Sehr schöne Brüste, um die werde ich mich später intensiver kümmern.“




  Plötzlich war im Hintergrund das Quietschen einer Türe zu hören.




  ***




  

  




  150. KAPITEL




  Konvoi Naval Observatory – Dumbarton Street




  22:52:02 Uhr




   




  Turner wusste, um welches Geräusch es sich handelte: Es kam von der Türe zum Kinderzimmer.




  „Bleib in deinem Zimmer, Tracy. Nein!“ Der geschockte Vater stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sofort brachte die unglaubliche Wirkung der hochauflösenden Bilder für ihn die Grenze zwischen seinem physischen und seinem geistigen Aufenthaltsort zum Verschwinden auch, wenn diese 2.345 Meter voneinander entfernt waren. Troy Turner befand sich gefühlsmäßig nun vollkommen in der virtuellen Welt, in den Bildern aus seinem Schlafzimmer.




  ***




  

  




  151. KAPITEL




  Privathaus Troy Turner




  22:52:03 Uhr




   




  „Mom, Mom? Was ist mit dir?“, rief eine verschlafene Kinderstimme.




  Zuerst sah Tracy ihre Mutter, die in einem schwarzen Sack steckte, dann ein maskiertes Monster mit glänzenden Fliegenaugen, das auf sie zusprang und lange Fangarme nach ihr ausstreckte. Tracy reagierte blitzschnell, duckte sich unter den Greifern weg und schrie panisch auf. Instinktiv drehte sich das achtjährige Mädchen um und rannte kreischend zur Treppe. Ihre Kinderbeinchen schafften allerdings nur eine Stufe, bevor sie ein fester Griff an den blonden Locken zurückzog und zu Boden schleuderte. Tracy war gefangen. Im Gegensatz zu ihrer Mutter gab sie keinen Mucks von sich. Keine Gegenwehr behinderte die Betäubung durch den brutalen Entführer. Ihre kleine Kinderhand schlug leblos auf den Boden auf und Tracys verkrampfter Griff um das Stoffohr ihres pinken Plüschhasen lockerte sich, bis ihr das Kuscheltier schließlich aus der Hand rutschte.




  Sokrates rollte geschickt einen kleineren Plastiksack für Kinderleichen aus und ließ das Mädchen ohne ihr Lieblingshäschen darin verschwinden.




  Beide Plastikbeutel rutschten widerstandslos über die glatte Oberfläche des Holzbodens, als der Entführer sie hinter sich herzog. Dann schlug der menschliche Inhalt rhythmisch und dumpf auf den Stufen der Treppe auf. Es waren zwanzig Schritte bis zum bereitstehenden Fahrzeug, zwanzig Schritte eines fliehenden Menschen im Wettlauf gegen die nun noch 1.346 Meter lange Fahrt des FBI-Konvois. Nach dem Passieren der Eingangstüre rutschte die Beute die kurze Strecke über nassen Asphalt hinüber zu Sokrates’ weißem Chevrolet Cargo Van, der mit geöffneten Hintertüren in der Einfahrt stand. Das gekidnappte Kind warf er als Erstes auf die Ladefläche.




  Danach brach er die Videoübertragung ab: Episode IV war zu Ende. Der Kontakt der Außenwelt zu den Entführten war damit abgerissen.




  ***




  

  




  152. KAPITEL




  Konvoi Naval Observatory – Dumbarton Street




  22:54:11 Uhr




   




  Der schwere Cadillac driftete mit voller Fahrt nach links in die Dumbarton Street und geriet außer Kontrolle. Das Fahrzeug schlitterte über den Bürgersteig, wälzte vier Zeitungsständer platt und blieb schließlich mit gestopptem Motor auf der Außenterrasse des 5 Guys Burger Restaurants stehen. Dem Regen war es zu verdanken, dass keine Besucher dort Platz genommen hatten. Sofort passierten die Fahrzeuge 2 und 3 die Stelle und beschleunigten weiter in Richtung des Tatortes.




  Fluchend versuchte Smith das Fahrzeug wieder zu starten, während Okeanos zur Jagd nach dem Wagen des Entführers aufrief: „Sofortige Fahndung nach einem weißen Chevrolet Cargo Van, Baujahr um 2010. Baker, geben Sie Bilder des Fahrzeugs an alle Einheiten weiter. Achtung, der Fahrer ist bewaffnet und äußerst gefährlich.“




  Troy Turner war kurz vorm Durchdrehen. Er war keine sechshundert Meter von seinem Haus entfernt und zum Stillstand verurteilt, gestrandet in einem FBI-Fahrzeug. Mittlerweile hatten er und Jack Farrow die nichts mehr übertragenden Brillen abgenommen.




  „Ich bringe ihn um!“, schrie Turner.




  Im selben Moment riss er die Türe auf, sprang aus dem havarierten Wagen und lief durch den nach wie vor strömenden Regen in Richtung seines Hauses. Nach zwei erneuten Versuchen von Smith, das Fahrzeug wieder zu starten, sprang der Motor schließlich an. Ohne Rücksicht auf die Aufbauten lenkte Smith den SUV krachend durch den hölzernen Zaun der Terrasse und hinterließ den schockierten Gästen im Inneren des Restaurants ein Bild der Verwüstung.




  Achtzig Meter weiter öffnete Jack Farrow die Wagentüre, um seinen Partner während einer kurzen Verlangsamung der Fahrt wieder in das Auto springen zu lassen.




  ***




  „Der Wagen steht noch da!“, rief Okeanos erleichtert.




  Zwei FBI-Karossen hatten die Ausfahrt verstellt und acht Männer standen um den Transporter herum mit SIG-551- und M16A4-Sturmgewehren im Anschlag, bereit, den Mörder zur Strecke zu bringen. Die Feuerkraft dieser Schusswaffen konnte die Wände des Chevrolets in kürzester Zeit durchsieben und Sokrates’ Körper in Stücke fetzen. Jeder der Anwesenden hätte dies ohne eine Sekunde zu zögern in die Wege geleitet, wüsste er nicht genau, dass im Laderaum des Fahrzeugs zwei betäubte Geiseln lagen.




  „Machen Sie jetzt keinen Unsinn, Herr Turner, Herr Farrow. Bleiben Sie hier im kugelsicheren Wagen“, mahnte die Agentin.




  Sie selbst und Smith zogen ihre Waffen und gingen vorsichtig zu dem weißen Van hinüber. Die Fahrerkanzel war leer, das war eindeutig zu erkennen. Sokrates musste sich bei den beiden Opfern im hinteren Teil des Wagens verschanzt haben. Doch die Hecktüren hatten keine Fenster. Es war unmöglich, den rückwärtigen Bereich des Transporters einzusehen.




  „Sokrates, wir wissen, dass Sie da drin sind. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Sie haben keine Chance!“




  Smith übernahm das Gespräch – eine gefährliche Aufgabe, denn anhand der Stimme konnte der Gegner im abgeschotteten Inneren erkennen, wo sich jemand aufhielt, und blind das Feuer in diese Richtung eröffnen, selbst geschützt durch die Körper seiner Geiseln.




  Doch es kam keine Antwort. Wie tausendfach eingeübt, näherten sich nun zwei SWAT-Spezialkräfte mit kugelsicherer Schutzbekleidung dem Wagen und zählten bis vier. Genau wie am Vortag bei dem Krankenwagen rissen sie dann die Hecktüre bis zum Anschlag auf, um den FBI-Schützen volle Sicht auf die Zugriffsperson zu geben. Keiner der Anwesenden traute seinen Augen. Ebenso, wie es der Krankenwagen gewesen war, war auch der Transporter vollkommen leer.




  ***




  „Wie hat er das gemacht? Gerade eben war er noch hier.“ Smith schüttelte perplex den Kopf.




  Jetzt konnte Turner nichts mehr in dem FBI-Fahrzeug halten. Er lief zu dem Transporter hinüber, sprang auf die Ladefläche und suchte dort ebenso hilflos wie vergeblich seine Frau und sein Kind. Die Verzweiflung trieb ihn ins Haus, um dort weiter nach den so gewalttätig Entführten Ausschau zu halten, obwohl eigentlich klar war, dass er dort keine Menschenseele mehr antreffen würde. Seine Familie war in den Händen des Killers.




  „Helen? Tracy? Helen?“ Seine Stimme wurde immer schwächer.




  Okeanos lief ihm nach und fand ihn, vor Wut und Angst heulend, auf dem Küchenboden knien.




  „Ich bringe das Schwein um!“




  Einen Moment später erschien auch Jack Farrow, ging neben ihm in die Hocke und nahm den schluchzenden Mann tröstend in den Arm. Das war die zweite wirklich mitmenschliche Geste, die der Geschäftsmann zeigte.




  Okeanos war erschüttert. „Herr Turner, ich verspreche Ihnen, ich finde Sokrates. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen Ihre Familie gesund wiederzubringen!“ Nun lief auch ihr eine Träne über das Gesicht. Dies alles war einfach zu viel, um dabei noch professionell kühl und gefasst zu bleiben.




  Troy Turner blickte ihr in die Augen.




  „Ich bringe ihn um“, wiederholte er. „Ich werde diesen Abschaum finden und umbringen!“




  Okeanos verließ das Haus und ging apathisch zum Wagen zurück. Sie fühlte sich innerlich vollkommen leer. Hier konnte sie nichts mehr tun.




  „Steve, bitte tu mir den großen Gefallen und schließ die Dinge hier ab. Ich muss etwas Wichtiges erledigen. Ich bleibe aber in Bereitschaft. Wenn nichts weiteres passiert, sehen wir uns morgen um 8:00 Uhr.“




  „Jetzt noch? Scheißjob!“




  Smith lächelte seiner Kollegin zu. Er respektierte sie zu sehr, um nachzufragen, was es war, dass sie noch zu erledigen hatte.




  „Ja, Scheißjob. Hätten wir bloß etwas Richtiges gelernt.“




  Sie lächelte müde zurück, stieg in den verbeulten Wagen und fuhr los. Trotz ihrer Erschöpfung empfand sie eine gewisse Aufregung. Der Fall hatte eine unerwartete Wendung genommen. Doch was die Agentin noch mehr beschäftigte, war der Umstand, dass ihr Hauptverdächtigter nun endgültig ein Alibi hatte.




  ***




  

  




  153. KAPITEL




  Britische Jungferninseln




  Tortola Island – Road Town




  23:12 Uhr




   




  Dem heruntergekommenen Holzbau in der Pickening Road, schräg gegenüber der anglikanischen Kirche, fehlte außer einer Komplettrenovierung auch der sonst für diese Insel so typische bunte Farbanstrich.




  Das nur aus einem einzigen Geschoss bestehende Gebäude hatte seit Jahren keine Pflege mehr erhalten, und so hatten seine Wände ihr einstiges strahlendes Weiß nun gegen ein fleckiges Grau eingetauscht. Der Bau wirkte fast so traurig wie einer der vielen verlassenen Straßenköter an den Mülltonnen der nur 8.700 Seelen zählenden Küstensiedlung im Karibischen Meer.




  Wie kann dieser Mann überhaupt noch irgendwelche Kunden haben?




  Van Dyke schlich an der linken Hausmauer entlang durch einen kleinen, über die Jahre vollkommen zugewachsenen Garten. Geschützt durch die Vegetation, konnte er von der Straße aus nicht bei seinem Vorhaben beobachtet werden, unbemerkt zum Hintereingang von Bud Springfields Büros zu gelangen. Auf seinem Weg prüfte der nächtliche Besucher, ob irgendwelche Fenster oder Türen offen standen, was bei dem nur 60 Quadratmeter messenden Gebäude schnell erledigt war. Am rückwärtigen Teil der Hütte angekommen, blickte er durch ein kleines, offensichtlich seit Ewigkeiten ungeputztes Fenster, das sich direkt neben einer klapprig wirkenden Holztüre befand. Wie nicht anders erwartet, war die schäbige Baracke menschenleer.




  Wo ist der Bursche nur hin? Seit vier Wochen vermisst. Ohne Nachricht. Wahrscheinlich im Suff ins Meer gefallen.




  Bis hierher fühlte sich van Dyke vollkommen sicher, hier draußen würde er sich jederzeit herausreden können, falls ihn jemand entdeckte. Aber was er nun vorhatte, war schlichtweg eine schwere kriminelle Handlung. Wenn er sich dabei erwischen ließ, würde das in dieser kleinen Gemeinde seinen Ruf für immer zerstören. Für einen Moment hielt er inne und blickte durch das Blattwerk hinaus auf einen im Mondschein silbern flackernden Streifen, der sich malerisch von der Bucht bis zum Horizont zog. Es war der sechste Tag nach einem spektakulären Vollmond und van Dyke erinnerte sich an die wunderbare Vollmondnacht mit seiner Freundin auf See.




  Was tue ich hier eigentlich? Ich sollte mit meiner Kleinen auf dem Boot sitzen, Cocktails schlürfen und mir die Seele aus dem Leib vögeln.




  Doch er hatte immer noch die schrecklichen Bilder der letzten beiden Episoden vor Augen.




  Nein, ich kann bei etwas so Widerwärtigem nicht tatenlos zusehen. Es muss in den Firmendokumenten einen Hinweis auf Sokrates’ echten Namen geben. Und diese Information ist in dieser Hütte zu finden.




  Ein kurzes Krachen, und schon war die Hintertüre mit dem mitgebrachten Schraubenzieher aufgebrochen. Sofort schlug ihm der modrig feuchte Geruch der seit Wochen im Raum stehenden Luft entgegen. Beim Betreten des Büros bemerkte er, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Unter jedem seiner Schritte knarrte leise der Holzdielenboden, was in seinen Ohren jedoch lauten Alarmsignalen gleichkam. Die Laternen vor dem Gebäude und der noch immer intensiv leuchtende Mond gaben van Dyke genug Licht, um das Büro problemlos ohne den verräterischen Lichtkegel einer Taschenlampe durchstöbern zu können. Gleich hinter der nun aus dem Schloss gehobenen Türe erstreckte sich über die gesamte Länge der Hütte ein circa neunzig Zentimeter breiter Gang, der nur durch dünne Holzbretter von dem Arbeitsraum selbst abgetrennt war. Rechter Hand war so etwas wie eine kleine Küche eingebaut und links eine nur durch einen Vorhang verhängte Toilette.




  Zwei durchdringende Quietscher des Bodenbelages später stand der 42-Jährige mitten im Büroraum seines Konkurrenten. Im Kontrast zu dem heruntergekommenen Äußeren des Gebäudes war das Arbeitszimmer überraschend aufgeräumt.




  Als ob er seinen Abgang geplant hätte, ging es ihm durch den Kopf, selbst die Küche ist tadellos sauber.




  Vor van Dyke stand ein ausgeleierter Ledersessel, der zu einem schweren, dunkelbraunen Arbeitstisch mit fünf Schubladen gehörte. Zwei der Schubladen befanden sich auf der linken und drei auf der rechten Seite. Doch van Dyke suchte nach etwas anderem. Ein Blick nach rechts und er fand das Möbel, worin er die Geschäftsunterlagen vermutete: den obligatorischen Aktenschrank. Versuchshalber zog er an der ersten Schublade, die jedoch verschlossen war. Auch das hatte er vermutet. Dass der Schrank aus Metall sein würde, hatte der Eindringling aber nicht vorausgesehen. Und einen Metallschrank aufzubrechen, würde definitiv zu viel Lärm machen. Obwohl van Dyke so schnell wie möglich wieder aus dem Gebäude verschwinden wollte, machte er nun zunächst das, was ihm beim Nachdenken zur Gewohnheit geworden war: Er setzte sich auf den Chefsessel, um sich in Bud Springfields Lage zu versetzen.




  Wo würdest du den Schlüssel aufbewahren?




  Nacheinander öffnete er die Schubladen des Schreibtischs, rechts beginnend: Bürokram, Stifte und ein billiges Old-Fashion-Glas in der ersten, eine verschlossene Kasse in der zweiten. Und schließlich die zu erwartende Flasche des lokal gebrauten Arundel Cane Rums – jedoch halbvoll, nicht leer, was wiederum für ein ungeplantes Verschwinden des Hobbyalkoholikers sprach. Die linke obere Schublade war flacher und voll mit Visitenkarten, die untere, dafür besonders hohe Schublade beherbergte alphabetisch von A bis Z geordnete Hängeregister.




  Van Dyke ließ seinen Blick kurz über die Register schweifen und fiel unzufrieden in den Sessel zurück. Dann tastete er unter der Tischkante nach dem Schlüssel, vergeblich.




  Plötzlich wurde ihm eine kleine Unregelmäßigkeit bewusst, die er in dem Hängeregister wahrgenommen hatte. Er öffnete die Schublade erneut und blätterte in dem Register vor bis zum J, das sich hier jedoch bereits an siebter anstatt wie im Alphabet an zehnter Stelle befand. J. Bond stand auf dem kleinen Beschriftungskärtchen. Van Dyke zog die Mappe heraus und öffnete sie. Es lagen drei Schlüssel darin.




  Perfekt, das war viel einfacher, als ich gedacht hätte. James Bond 007 als Gedankenstütze für das versoffene Gehirn.




  Aufgeregt probierte er den ersten Schlüssel aus. Das Metallschloss des Aktenschranks klackte freundlich. Beim bläulichen Schein seines Handydisplays überflog er die Registerkarten der Sektion C.




  In diesem Moment war es mit der Stille vorbei. Etwas schlug heftig gegen die Hauswand und verursachte ein lautes Krachen, einen Lärm, der jeden in der Umgebung aufwecken musste. Unmittelbar jenseits der Wand begannen zwei Männer zu lachen. Van Dyke blickte erschrocken in Richtung des Geräusches, da folgte bereits ein zweiter Aufschlag.




  Verdammt, was machen die da?




  Besorgt spähte er aus dem Seitenfenster und erkannte sofort, was los war. Zwei Betrunkene torkelten lautstark auf der Straße umher und warfen mit Steinen auf das Holzhaus.




  Diese Idioten!, dachte er. Er war so nah an seinem Ziel. Jetzt unerledigter Dinge aus der Hütte zu fliehen, war nicht seine Art. So wandte er sich abermals dem Hängeregister zu und ließ unter zwei Fingern flink die Registerkarten mit uninteressanten Firmennamen wegrutschen. Die Betrunkenen kamen der Hütte immer näher. Endlich fand er die so dringend gesuchte Karte der Cyber-Incorporation IBC und nahm das Dokument hektisch an sich. Jetzt hieß es abhauen, bevor die beiden Kerle ihn hier drin entdeckten. Doch es war bereits zu spät. Die zwei Gestalten standen unmittelbar vor dem Holzhaus und würden ihn sicher im nächsten Moment durch die Glastüre im Inneren des Büros sehen und sofort die Polizei rufen. Instinktiv ging van Dyke in die Knie und suchte Schutz hinter der altmodischen Schreibtischfront.




  „Buuuuddy, wo bist du, alter Hund?“




  Buddys Steinchen werfende Kumpels waren offensichtlich voll bis zum Anschlag und wollten ihrem vermissten Stammtischbruder einen Besuch abstatten.




  „Biste verreckt? Du kannst uns doch nicht so alleine lassen!“




  Einer der Saufkumpane trommelte gegen die Türe.




  Unterbrochen von einem pfeifenden Husten grölte eine der beiden Stimmen, bis deren Besitzer schließlich einen Geistesblitz hatte.




  „Ej, lass uns von hinten reingehen. Der hat bestimmt noch Stoff im Lager.“




  Angetrieben von dieser Eingebung, setzten sich die Betrunkenen schleppend in Bewegung und steuerten unter Aufbietung aller Konzentration, sich gegenseitig innig an den Schultern in der Balance haltend, den rückwärtigen Garten an.




  Nun saß van Dyke in der Falle. Der einzige Weg zur Straße zurück führte über genau den engen Pfad entlang der Hauswand, den die ungebetenen Besucher jetzt entlangtorkelten. Zwei Schatten streiften bereits das seitliche Fenster. In wenigen Sekunden würden sie in der Hintertüre erscheinen. Er selbst hatte diesen Zugang aufgebrochen, der nun sperrangelweit offen stand. Es gab nur eine Lösung, er musste sich auf einen Kampf und anschließende Flucht vorbereiten. Mit zwei betrunkenen Pennern konnte er es bestimmt aufnehmen.




  Damit käme zu dem Einbruch aber auch noch Körperverletzung auf die Liste der Straftaten, die ich heute begangen habe. Dieser Gedanke lähmte ihn. Van Dyke hockte angespannt unter dem Tisch und blickte durch die geöffnete Türe in den Garten hinaus, unwillkürlich auf ein Wunder hoffend.




  Das Laternenlicht warf die Silhouetten der Männer auf den Boden, sodass van Dyke die Szene wie ein Schattentheater verfolgen konnte. Wegen des schmalen Pfades hatten sie sich aus ihrer stützenden Umarmung gelöst, und plötzlich geriet die kleinere, untersetzte Gestalt ins Wanken und stolperte mit voller Wucht gegen ihren Begleiter. Durch den Aufprall knallte dieser heftig gegen die Wand und verlor ebenfalls das Gleichgewicht. Im nächsten Moment kugelten beide Männer die leicht abschüssige Gartenanlage hinunter, blieben schließlich stöhnend liegen und streckten wie Käfer auf dem Rücken alle Gliedmaßen von sich. Van Dyke erkannte sofort seine Chance. Bevor sich die zwei Betrunkenen wieder aufgerappelt hatten, musste sein Fluchtweg jetzt für wenige Augenblicke frei sein. Mit einem Satz sprang er auf, schlug heftig mit dem Kopf von unten gegen die Tischplatte und versuchte sich taumelnd aufzurichten. Der Schlag war jedoch so heftig gewesen, dass er sich kurz auf dem Schreibtisch abstützen musste, um wieder zu sich zu kommen. Da sah er es: Direkt vor ihm lag Buddys Terminkalender auf der Tischplatte. Die Registerkarte in der linken Hand, griff er mit der freien Rechten instinktiv nach dem Buch. Mit beiden Beutestücken rannte er schnell zur Hintertüre und spähte in den Garten hinaus. Die beiden Betrunken schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Doch plötzlich rief eine laute Stimme: „Buuuuddy? Bist du doch da?“




  Van Dyke stieß einen Schreckensschrei aus und rannte los. Sein Herz raste wie wahnsinnig. Trotzdem war er voller Jubel. Er hatte mehr als erwartet in seinen Händen: die Geschäftsakte der Cyber-Incorporation IBC und Bud Springfields Terminkalender.
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